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Und was bringt man den Unternehmern bei?  

Und wie?

Den Leuten, die Unternehmen führen und die Verant­
wortung tragen, muss man klar machen: Es geht nicht 
um Produkte allein, denn die sind austauschbar, sondern 
es geht um das Auftreten auf dem Markt, das unter­
scheidbar sein sollte, dazu ist Design ganz wesentlich. 

Ich sehe, dass in Ausbildungskonzepten dieses 
Thema schon zunehmend eine Rolle spielt. Wir leben 
ja in einer Marktwirtschaft, in der nun wahrlich keine 
Mangelsituation herrscht. Das heißt, jedes Unternehmen 
muss sich am Markt in besonderer Weise abgrenzen. 
Und wie sollte es das tun? Viele Produkte unterscheiden  
sich nicht mehr in ihrer Funktion von anderen. Sie 
können sich nur in ihrer Anmutung, in ihrer Erschei­
nung, in ihrer Kommunikation mit dem Kunden unter­
scheiden. Das geht nur mit Design. Ich denke, diese 
Erkenntnisse sind schon heute wesentlicher Bestandteil 
der Ausbildung, und ich hoffe, dass sich dies in Zukunft 
noch entsprechend verstärken wird.

Sehen Sie bestimmte Designbereiche wachsen  

und andere schrumpfen, oder ist die Lage Ihrer  

Meinung nach ausgeglichen? 

Also, wenn ich mir den Alltag anschaue, kann  
ich nirgendwo einen Überfluss an Ästhetik erkennen.  
Da sind noch viele Ästhetik-Ecken und auch große  
Flächen zu bedienen. Von daher: kein Mangel an  
Bedarf! Was ich aber mit Sorge sehe, sind Versuche, 
Design-Leistungen ohne Entgelt zu erhalten. Dass man 
über Wettbewerbe oder andere Verfahren versucht, 
Marktteilnehmer zur Arbeit zu motivieren, ohne ihnen 
ein Entgelt geben zu müssen. Und ich frage mich,  
was das für Auswirkungen haben wird auf die pro­
fessionellen Designer.

Sind Designer, die ihre Arbeit verschenken oder  

zu Dumping-Preisen anbieten, eine Konkurrenz für  

echte Profis, oder bedienen sie einen Markt,  

den es früher nicht gab, weil die Kunden ihre Logos 

selber gezeichnet haben? 

Ich denke, wir können im Moment schon beides 
erkennen: Es gibt den Bereich, der auch vorher von 
‚Dilettanten‘ bearbeitet worden ist. Aber ich sehe auch, 
dass bei manchen Ausschreibungen, bei manchen 
Wettbewerben, vor allem bei internetbasierten Ange­
boten, sich der Profi und der Amateur gleichermaßen 
bewerben. Da verschwimmen die Grenzen zwischen 
Professional und Amateur, und das wird eine neue 
Herausforderung für die professionellen Designerinnen 
und Designer werden.

Was würden Sie den Profis raten?  

Wie können sie sich abgrenzen? 

Meine vorläufige Auffassung, an der ich noch arbeite, ist: 
Der professionelle Designer muss vor allem konzeptio­
nell arbeiten können. Was der Amateur nicht kann. Der 
Amateur kann vielleicht bestimmte Techniken nutzen, 
die ihm das Internet zur Verfügung stellt, gerade im 
Bereich Grafik-Design oder Website-Gestaltung. Aber die 
eigentliche Qualität ist doch, konzeptionell zu arbeiten, 
auch wirklich einzugehen auf denjenigen, der einen 
Design-Bedarf hat. Ich glaube, da muss ein Schwerpunkt 
in der zukünftigen Design-Ausbildung liegen. 

Und wie soll der Profi seine konzeptionellen  

und anderen Fähigkeiten gegenüber dem Kunden  

kommunizieren? 

Ich erlebe, dass Professionals dazu neigen, in ihrer  
eigenen Expertise zu denken. Das ist nicht gut:  
Konstruiert zum Beispiel ein Ingenieur etwas nur nach 
seiner technischen Sicht, sind für ihn Funktionen selbst  
erklärend, an denen wir als Nutzer schier verzweifeln. 
Vom Kunden her denken, das halte ich für ein ganz 
wesentliches Vorgehen. Nicht in der eigenen Professio­
nalität verbleiben, sondern immer fragen: Wofür  
und für wen mache ich es. Und den Gesprächspartner 
ernst nehmen. 

Ist es in diesem Zusammenhang besser, Fachvokabular 

zu benutzen, um Professionalität zu beweisen, oder passe 

ich mich besser der Sprachwelt des Kunden an?

Es mag Fachbegriffe geben, die sind kaum in Alltags­
sprache zu übersetzen, dann haben sie ihre Berechti­
gung. Aber wenn Sie den Designnutzer bombardieren 
mit Fachbegriffen, dann wird der im Zweifel nicht 
beeindruckt sein, sondern er wird Sie schlichtweg nicht 
verstehen. Und wenn er Sie nicht versteht, wie soll dann 
eine anständige Kommunikation zu Stande kommen? 
Also sprechen Sie die Sprache des Kunden – ohne dass es 
deswegen trivial werden muss. 

                               Das Interview führte Christina Sahr.

Herr Grüner, haben wir zu viele Designer? 

Das ist eine provokative Frage, die man so undifferen­
ziert nicht beantworten kann. Wenn wir uns anschauen, 
was die wirtschaftspolitischen Empfehlungen ins­
besondere für den Mittelstand sind, dann müssen wir 
feststellen: Da herrscht ein Mangel an gutem Design. 
Wir haben nicht zu viele Designer, sondern wir haben 
einen Mangel an Erkenntnis, was Design an positiven 
Aspekten für die Nutzer von Design bringen kann.

Das heißt, man müsste die Unternehmer in die Lage 

versetzen, diesen Mangel zu erkennen?

Ja, ich denke, das ist eine große Möglichkeit, dass man 
den Nutzern, insbesondere den Unternehmen, klar 
macht: Wo liegen eigentlich die Vorteile von gutem 
Design. Und zwar sowohl auf der Ebene der Produkte 
und Dienstleistungen, als auch auf der Ebene der  
Kommunikation zwischen den Unternehmen und  
deren Kunden.

Wer könnte das tun? 

Wir sehen, dass das zum Teil schon die Unternehmer-
Verbände selber tun, sie weisen ihre Mitglieder darauf 
hin, wie wesentlich Design ist. Aber ich denke, es ist 
auch ein Teil der Arbeit der Designer und Designerinnen 
selber, ihren Kunden klar zu machen, worin der Nutzen 
von Design für die Unternehmen besteht.

Dazu müsste man eine Basis schaffen.  

Man müsste die Designer entsprechend ausbilden? 

Ich denke, das ist ein ganz wesentlicher Punkt. Die 
Designer-Ausbildung muss berücksichtigen, dass  
Designerinnen und Designer es in ihrem Leben mit 
Nicht-Designern zu tun haben werden und dass die  
eine ganz andere Sprache sprechen und ein ganz 
anderes Verständnis haben. Die Ausbildung sollte 
vermitteln: Du triffst auf eine Welt, die wartet zwar auf 
Designer, aber sie weiß es noch nicht. Und Du musst  
es ihr nahe bringen.

Volkssport Design Unter diesem Titel planen die Kunst-

hochschule Berlin Weißensee und die Allianz deutscher Designer 

eine Veranstaltung mit Vorträgen und Podiumsdiskussionen am 

25.10.2009 in Berlin. Näheres auf www.agd.de

Prof. Dr. oec. habil. Herbert Grüner studierte Wirtschaftswissenschaften in Erlangen-Nürnberg und  
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„Die Welt wartet auf 
Designer, aber sie weiß 
es noch nicht.“
Jährlich bilden die Hochschulen in 
Deutschland Hunderte Designer aus.  
Dazu kommen Mediengestalter, 
Quereinsteiger, Autodidakten. Sie alle 
drängen auf den Markt. Haben wir zu 
viele Designer? Prof. Dr. Herbert Grüner, 
Professor für Wirtschaftswissenschaften 
an der Kunsthochschule Berlin-
Weißensee, über ästhetische Lücken, 
Profi-Wissen und die Sprache der 
Kunden.
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